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Makedoniens Helden.*)
Ave imperator: morisui te samt-and

.,»,«or »seinerAnkunft in Nisch hatt-e der DeutscheKaiser den:
«'

Wunsch ausgedrückt, die ehemaligen makiedonischen Re-

bolutionäre zu sehen, von denen er oft sprechen gehört und die

seit Jahren mit bewundernswerthser Kraft, Beharrlichkeit und

eisernem Willen den Kampf für die Freiheit ihres makedonischen
Vaterlandes geführt hatten.« Die Manen der gefallenen Hel-
den Makedoniens Müssen sich ehrerbietig vor dem Deutschen Kaiser
verneigt haben ob dieser Worte höchsterAnerkennung für helden-
Ihaftes Wirken, dem ihr ganzes Leb-en gegolten hatte und dem-

es zum Opfer gebracht worden war. Es war ein schweres Ringen,
das Heldennaturen gebar und gewaltig-e Opfer forderte, dieser;
über ein Vierteljahrhundert währende Kampf um die Freiheit
des Vulgarenvoolkes in Makedonien, das erst nach allen anderen

IValkanländern die Sonne der Freiheit über seinem Horizont

aufgehensehien sollte, trotzdem gearde dort zuerst die Lichtstrahlen
aus der dunklen Vergangenheit des Bulgarenvolkes durchbrachen.

Schon in ältester Zeit hatten Bulgaren Makedoniens, vor

der offiziellen Annahme des Christenthums durch den Vulgaremi
fürsten Boris, dem Heidenthum entsagt und Christi Glauben be-

kannt. Makedoniens Boden entstammten auch die beiden Brü-

der, die dass Evangeliums Christi den Slawen, nicht nur denen der

sk)Unsere türkischenFreunde werden es nichst übel nehmen, wenn

iich hier ian die Zeit der Mißwirthschaft erinnere ; sie wissen, mit wel-,

cher Aufrichtigkeit besonders wir Makedonen nach unserer endgiltigen
IAbrechnung wegen unseres Heinmthlandes, trotz der früheren Feind-
schaft, ein inniges Zusammengehen mit der Türkei empfahlen.

s



3 0 Die Zukunft.

Balkanhalbinsel, verkündet und die Heilige Schrift in eine make-

donische Abart der altbulgarischen Sprache übersetzt hatten. Auf
diesem Boden swirkte der erste bulgarische KircheUlehrer und Schul-
mann, der Heilige Clemens-, der deshalb zum Schutzpatron der

jungen bulgarischen Universität Sofia erkor-en wurde. Als dann

das bulgarische Volk, in tiefen nationalen Schlummer versunken,
Jahrhunderte lang ein kümmerliches Das-ein führte, hat seinem
«Bolk wieder ein aus makedonischer Erde stammender Bulgare,
der Mönch Paissi, in seiner in vollkommener Abgeschiedenheit
auf dem Berg Athos vor hundertfünfzig Jahren v-erfaßten, in
zahlreichen .-Abschriften verbreiteten ersten Geschichte des Bul-

garenvolkes die flammenden Worte entgegengeschleudert: »Er-
wache aus tiefem Schlaf, Bulgarien«volk, und besinne Dich, daß
Du einst auchseine Gesichtichstehattest, reischisan Heldenth-aten; er-

kenne Dein Gesschilechitund Deine Sprache«
Ein Bulgare aus Ma"kedonisen, Hadschi Jakim aus Kitschewo,

ließ am Anfang des· neunzehnten Jahrhunderts in Budapest
die erste-n Bücher in neubulgarischer Sprache erscheinen. Make-

donien gebar auch den Bat-er des bulgarischsen Schulwesens,
Meofit Rilski, der die ersten regelrechten bulgarischen Schulen
errichtete, ein-e bulgarische Grammatik und einige Lehrbuch-er
verfaßte. Aus makedonischsem Boden entstand die erste bulgarische
Druckerei, eröffnet von seinem makedonischen Geistlichen, dem

Archimandriten Theodosi; sie arbeitet zuerst im Geheimen, im

Herzen Makedoniens, und wird später nach Saloniki verlegt.
Den Brüdern OMiladinow aus Struga am Orchjidasiee ver-

dankt Bulgarien die erst-e größer-e Sammlung von bulgarischen
(meist makedonischen) Liedern; und dsem Makedonen Shinsifow
aus Beles die Anfänge der volksthümlichsen Poesie. Die Bul-

garen in Skopje fordert-en zuerst, in den Jahren 1828 bis 1833,
von dem phanariotischen Patriarchat eigene bulgarische Bisch·öfe,
statt der Griechen, für ihr-e Diöziese Doch mußte der Kampf der

Bulgaren um eine nationale Kirche, der also auf makedonischem
Boden entbrannte, noch vierzig volle Jahre mit der bekannten

sbulgarischen Hartnäckigkeit geführt werden, sehe er den Sieg er-

stritt. Und itrotz Alledem mußte gerade Makedonien, als das Licht
der politischen Freiheit über dem Bulgarenvolk ausging, noch
länger in politischer Knechtschaft aussharren.

War aber wirklich die Lage der Bulgaren unter türkischer

Herrschaft so unerträglich, daß sie mit Anspannung aller Kräfte

streben mußten, sich dieser Herrschaft zu entziehen? Jch will hier
nicht eine erschöpfendeSchilderung dieser argen Herrschaft geben.
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Einige schlichteFälle aus meiner frühestenKindheit mögen viel-

leicht eher überzeugen als die ausführlichste Beschreibung der

·.trostlosen Zustände, die alle Chiristenvsölkerdes Balkans immer

zur Auflehnung wider das Türkenjoch getrieben haben.
Jch mag sein Kind von zehn Jahren gewesen sein, als ich ein-

mal neben unserem Haus in meiner Vaterstadt Veles am War-

dar mit anderen bulgarifchen Knaben einsem Kinderspiel zweier
jung-en Türken zufah. Plötzlich geriethen dise Spielenden in

hitzigen Streit darüber, wer bei einem Wurf Recht hatte. Jn
den Streit mischte sich, ungebetien, als Zeuge einer der bulgari-
schen Knaben und sprach sich naiv zu Gsunst des einen Türkem

aus. Da griff der Spielgenosse blitzschnell in seinen Gurt, zog

keinen Dolch heraus rund zückt-eihn gegen den unliebsam-en Schieds-
richter, der eilig in unser Hausthor flüchtete und sich nur da-

durch der Wuth des jung-en Türken entzog. Während die Türken

meist bewaffnet gingen, war den Christen streng verboten, Waffen
zutragen Da vor Gericht sein christlicher Zeuge gegen einen

jMohammedaner nicht zugelassen wurde und in solchen Fällen
kaum ein Mohammedaner gegen einen Glaubensgenossen als

Zeuge auftritt, wäre der Türke, wenn er den Bulgaren getötet

hätte, straflos geblieben. Uebrigens ist ja bekannt, welch-e di-

plomatische Druckmittel selbst die Großmächte immer anwenden

mußten, um die Bestrafung eines Türken zu erlangen, der sich
an einem Ausländer vergriffen hatt-e. Wie schwer war bei der

türkischenNegirung die Bestrafung des Soldat-en durchz«usetzen,
sder einen deutschen Major in Konstantinopel niedergseschsossen
hatte, weil der Offizier ihn beim Ein-exerziren zur Rede gestellt
und wegen Unbotmäßigkieit mit einer Ohrfeige bestraft hattet

Die Kirchen meiner Vaterstadt ragen auf malerischen An-

höhen außerhalb der Stadt. Der Weg zu einer dies-er Kirchen
führte durch das TürkenvierteL Wir bulgarischen Kind-er wag-
ten selten, ohne Begleitung von Erwachsenen hindurch zu gehen,
weil wir immer Angriffen der übermüthigen türkischen Gassen-
jugend gewärtig sein mußten, gegen die wir uns nicht zur Wehr
setzen konnten, da nach türkischenBegriffe-n nicht geduldet wer-

den kann, daß Türkenjugend, als zum herrschenden Volk ge-

-hörig,von christlichen Buben, die unterwürfige Rajah sind, auch
nur in Nothwehr angefallen wird. Die erwachsenen Türken
hätten sich auf die Christenknaben gestürzt und sie belehrt, daß
man gegen einen Türken, und sei er ein Gasssenjunge, nicht un-

gestraft die Hand heben dürfe. Gegen einen erwachsenen Türken

darf sich auch erwachsene Najah nicht zur Wehr setzen: sie würde
3.



32 Zukunft.

sonst eines schlimmen Vergehens gegen die Majestät des herr-
schenden Volkes schuldig. «

Natürlich mußten solch-eZustände einem Volk, dessen größ-
ten Theil-der Berliner Vertrag der Türkei entrissen hatte, in den

noch den Türken verbliebenen Gegenden Makedoniens bald un-

erträglich werden und in ihm den Willen wecken, durch eigene

Kraftanstrengung eine Besserung seiner Lage zu erwirken. Die-

sem Drang nach einem menschenwürdigeren Leb-en entsprang die

gefürchtete makedonische Organisation, die schließlichdie völlige

Lösung des Landes von der Türk"enherrschaft,weil es nicht anders

ging, erzwang und nun hohes Lob aus dem Mund Kaiser Wil-

helms vernommen hat-
Jm Jahr 1893 war ein makedonischer Lehrer, Damjan

Gruew, wegen politischen Verdachtes ins Gefängniß von Vitolja
(Monastir) geworfen worden. Hier entwars er den Plan ein-er

revolutionärenOrganisation, die ihr Netz über ganz Makedonien

ausbreiten und das« ibülgarische Volk zum Kampf gegen die

Türkenherrschafterziehen sollte. Diesen Plan besprach er mit

seinem Freund- Gotze Deltschew, der ihn öfter im Gefängniß be-

sucht hatte. Der aus der Haft Entlassene ging mit Deltschew so-
fort ans We"rk: und bald umspannte die Organisation alle hul-

garischen Gaue des Landes bis in die entlegensten Winkel. Die

beiden Männer bereisten, als Bauern, Kaufleute oder Mönche

verkleidet, das Land von einem Ende zum anderen und ihre Pre-
digten fanden überall ein williges"Ohr. Doch sollten sie selbst die

Zeit nicht erleben, der sie so heldenhaft ihr Leben geweiht hatten.
Jm Herbst 1902 war von makedonischen Freischaaren, die

aus Vulgarien über die Grenze gegangen waren, ein Vutsch im

nordöstlichen Zipfel Makedoniens angezettelt worden. Die

»innere makedonische Organisation«, der die Zeit für einen all-

gemein-en Ausstand noch nicht gekommen schien, war gegen diesen
Putsch gewesen. Aber der Gang der Ereignisse zwang sie rasch,
sich der Bewegung anzuschließen. Gotze Deltschew, den das Volk

nur Gotze nannte, durchquerte das Land in den seltsamsten Ver-

mummungen, um Stimmung für den Ausstand zu machen und

die Verbände der Organisation dazu vorzubereiten. Die Führer
kamen im Frühjahr 1903 in Saloniki zusammen, weil sie sich
dort fast sicher fühlten. Deltschew trug das Kleid eines Bauers,
der auf den Markt geh-en will. Nach 'der glücklich vserlausenen
Versammlung verließ er mit einig-en Getreuen Saloniki. Aber

inzwischen hatten die türkisch-enBehörden aus«gesp-ürt, daß der

berüchtigte Revolutionär, der Abgott aller rebellisch gesinnten
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makedonischen Vulgaren, in der Hauptstadt des Land-es gewesen
sei. Ein ganzes Bataillon wurde ihm eilig nachgeschickt. Das

ereilte beim Dorf Banitza die kleine Schaar, die sich zwar toll-

kühn mit LFlinten und Bomben wehrte und und den Feind schwere
Verluste leiden, jedoch auch ihr-en Führer auf der Walstatt ließ.
Deltschewsk Leichnam wurde von den Türk-en nicht erkannt.

Jm August brach der allgemeine Ausstand aus, der beson-
ders im Wilajet Bitolja großen Umfang annahm; Hier leitete

die Bewegung das wirklich-e geistig-e Haupt der Revolution, Dam-

jan Grue"w, vom Volk kurz Damn genannt. Nach einigen Wochen
wurde der Ausstand grausam unt-erdrückt,wobei hundertdreißig
Dörfer dem Erdboden gleich gemacht und-Hunderttausende von Vul-

garen den entsetzlichstsenVerfolgungen ausgesetzt und dem grau-

sigsten Elend preisgegeben wurden. Dennoch war das Volk nicht
entmuthigt und behütete sogar die Führer, die solch nainenloses
Unglück über das Land gebracht hatten, wie seinen Augapsfel,
immer bereit, auf ihr Geheiß sich wieder zu erheben. Tausend
türkisch-es-Pfund waren auf den Kopf Gruews ausgesetzt worden.

Während des ganzen Winters hielt er sich in der Stadt Vitolja
auf, wo es von Sipiähern wimmeltse und wo alle Vulgaren seinen
Aufenthalt ka«nnten. Kein Verräther fand sich, keiner gab für
schnödes Gold den Kopf des geliebten Freiheitapostels hin, der,
äußerlich wie im Gemüth, eher einem Religionstifter als einem

Revolutionär glich. So hatten diese führenden Geister der Ne-

volution die Masse für ihre Jdee zu begeistern vermocht. Wo

sie zu verwegener That entschlossene Leut-e braucht-en, die toll-

kühnen EMuthes ihr Leben einsetzen wollten: nie fehlten sie ihnen;
sogar Frauen stellten sich in den Dienst der großen Sache.- Einst
sollte die Osmanenbank in Saloniki in die Luft gesprengt und

dadurch der europäischen Diplomatiie bewiesen werden, daß die

türkische Negirung mit gesetzlich-en Mitteln, ohne wüste Aus-

schreitung nicht die Ordnung im Land zu erhalten vermöge. Viel-

leicht schritt-en dise Großmächstedann ein ; hatte doch der Berliner

Vertrag im Artikel 23 ihnen die Pflicht auferlegt, für ordentliche
Verwaltung in Msakedonien zu sorgen. Der Plan war nicht leicht
auszuführen. Monate lang mußte mühsam unter den schlimmsten
Verhältnissen vorgearbeitet und in jedem«Augenblick die Entdeckung
erwartet werden. Und doch setzt-en junge Leut-e froh-en Muth-es
ihr Leben dafür ein. Schräg gegenüber dem Gebäude der Bank

wurde ein Laden gemiethet, in dem sie ein Mehlgeschäft ein-

richteten, und nachts unter dem Laden und quer unter der Straße
ein Gang gegraben. Am Tag schleppte man in Mehlsäcken dic-
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Erde weg. Sechs Wintermonate hindurch mußten die Jünglinge
ein wahresf Maulwurfsleben unt-er der Erde führen, bis der

unterirdische Gang hergestellt war und das Dynamit unter die

Bank gelegt werd-en konnte. Am sechzehnten April 1903 flog das

Gebäude in die Luft, sammt dem jung-en Mann-e, der zur Spren-
gung ausersehen word-en war ; von den nächst-enDächern warfen
seine Genossen Bomben auf die herbeigeeilten Polizisten und-

Soldaten, Von deren Kugeln die tollkühnen Jünglinge dann fast
sämmtlich niedergestreckt wurden. Dieses heldenhafte Verhalten
der Revolutionäre bestimmte den Kommandanten der türkischen
Truppe, Arab Vinbaschi, sich an seine Soldat-en mit den Worten

zu wenden: Bakånäs tschodschuklar, nasål vatan itschiin ölüniir

(Sehet, Jungens, wie man fürs Vaterland stirbt)!
Um die selbe Zeit, am vierzehnten April, lag im Hafen von

Saloniki das französische Schiff ,,Guadalquivir« und schiicktesich
an, die für das türkische Heer mitgebracht-e Munition zu löschen.
Das mußte verhindert werden. Ein bescheiden gekleideter junger
Mann stieg noch am Nachmittag, ein Packet unt-er dem Arm tra-

gend, die SchiffstrePpe hinauf. Nach etlichen Minuten erfolgte
eine schreckliche Expslosion und das Schiff stand in hell-en Flam-
men. Diesmal ging der Sprenger heil davon: er war unter den

Pas sagieren nichiterkannt worden und kam glücklichwieder an Land.

Der Ausstand war unterdrückt worden; hatt-e aber endlich
die europäische Diplomatie aus« ihrem Schlaf geweckt und ge-

nöthigt, für Makedonien Reformen zu fordern. Da das schlimme
Los der Christen sichldennochi nicht besserte, mußten die Revolutio-

näre, trotz ihren bösen Erfahrungen, das Werk weit-er führen.
Gruew war unermüdlich. Jm Sommer 1906 hatte er wieder

Makedonien bereist und dur·chforscht;mit dem Winter wollte er, zu-

kurzem Besuch, nach Vulgarien komme-n. Als er in Bauers-

tracht der Grenze zuschritt, ereilte auch- ihn irgendwo im ver-

schneiten Gebirge das Schicksal: eine türkischiePatrouille hat
ihn, ohne zu wissen, wen sie vor sich habe, ausf ihrem Streifzug
entdeckt und erschossen. Das Andenken dieses größten aller make-

donischen Nevolutionäre wird in den Herzen der makedonischen
Vulgaren nie erlöschen.

Eine Heldenmtur anderer Art war Todor Lasarow aus Schitip;
auch zuvor Lehrer. Er glich einem Heilig-en. Jämmerliche tür-

kische Gefängnisse hatten auch in seinen Körper den Todeskeim

der Schwindsucht gelegt. Doch- das Feuer seiner Freiheitliebe
glühte fort. Alle Fäden der Organisation hielt er in seiner Hand.

Trotzdem Siechthum ihn schon Monate lang ans Bett kettete,



Mkedoniens Hekdenz 35

war seine moralische Kraft ungebrochen; vom Krankenlager aus

leitete er die weitverzweigteOrganisation. Ich habe ihn noch vor

Augen, wie er mit innerer Zufriedenheit den Verichten lauschte,
die Professor Miletitsch und ich nach- unserer Rückkehr vom Aus-
land ihm erstatteten. Jn seinem Auftrag hatten wir 1912 in den

europäischen Hauptstädten die unhaltbare Lag-e in Makedonien

geschildert und den Politikern gesagt, nur schnelle Hilfe könne
die Katastrophe nochl aufhalten. kUnd wie feurig glänzte sein
Auge, als am Nachmittag des denkwürdigen dreißigftenSePs
tember 1912 der Straßenjubel in Sofia anzeigte, daß Vulgarien
sich entschlossen habe, zur Befreiung seiner unglücklichenVolks-

Ienossen Ida-s Schwert zu ziehen! Das Werk, dem sein Leben ge-

golten, ging der Vollendung entgegen. Die Hoffnung auf diese
Stunde hatte den Lseidendesnerhalten ; doch-ichsahnte, daß sein revo-

lutionärer Geist nicht ruhig abwarten werde, bis die Natur selbst
ihr Werk vollbringe, und sprach Freunden die Furcht aus, däßi
er sich selbst töten werde. Der Revolver, der ihm sein Leben lang
treu gedient hatte, lag ja immer geladen neben ihm im Bett;
er sollte vielleicht auchk vor unsauberen Händen den Aufrührer-

schatz behüten, den Lasarow in goldenen kMünzen unter seinems
Kissen bewahrte. An seinem kalt-en Oktobermorgen, ehe noch der

Donner der Vefreiergeschütze an der türkischen Grenze begonnen
hatte, fand man den Helden tot in seinem Gasthausbett, das Herz
von der erlösenden Kugel durchbohrt. Ein echter Revolutionär

ftirbt nichit von tückischerKrankheit im Bett ; er macht selbst sei-
nem Leb-en ein -E-nde,. wsiie ers, zmit einer Kugel oder dem stets sbe-
reiten Gift, that-e, um nichit lebend in Tyrannenhand zu fallen.

Als der große Krieg begann, stellten die Makedonenführer,
die Serbien noch mehr als die Türkei hassen gelernt hatten, sich
sofort offen an die Seite der Centralmächte. Und da das ganze

politische Leben Bulgariens von Einflüssen aus Makedonien

durchdrungen ist, mußte unsere Stellung wohl auf die internatio-

nale Politik dieses Königreich-esein-wirken. Hohe Anerkennung
des von IMakedonen für Bulgariens Anschiluß an die Central-

måchte Geleistieten dürfen wir Iden Worten entnehmen, die Kaiser
Wilhelm am Anfang dieses Jahr-es in Nisch- sprach«.

Sofia. Professor Dr. J. Gheorgow.

LS
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Todesopfer.

Richts-
kmm sich. selbst vernichten Es giebt also auch keinen

··
«

Selbftmord. Kein Einzelwesen vermag seiner Wirklich-
keit das Ziel selbst zu setzen, weder ein Ding noch ein Bewußt-

sein, weder ein Leib noch eine Seele, am Wenigsten der Mensch,
diese Wirkenseinheit von Seele und Leib.

All das viele Einzige, das in seiner Mannichfaltigkeit die

Welt ausmacht, ist· entweder Einzelwesen oder nur eine Wir-

kenseinheit von Einzselwesen, wie der Mensch, oder eine Wir-

kenseinheit von Wirkenseinheiten, wie der Staat von Menschen.
Die Einzelwesen unserer Welt sind entweder »zusammengeseiz.te«,
die eben aus einer Mehrzahl von sEinzelwesen bestehen, oder aber

einfache Einzelwesen, von denen also jedes nicht wieder eine

Mehrzahl von Einzelwesen aufzuweisen hat. So giebt es ein-

faches Ding und es giebt aus Dingen bestehendes Ding, dessen
Dheildinge in besonderem Wirkungszusammenhang stehen und

darum eine besondere Wirkenseinheit ausmachen.
Bernichtet werden kann von all dem Einzigen der Welt

überhaupt nur, was eine Wirkenseinheit ist, also aus Einzelwos
sen oder aus Wirkenseinhseiten von Einzelwesen besteht. Mit

anderen Worten: zu vernichten ist in der Welt nur »zusammen-

"gesetz.tes«Einziges Darum läßt sich das aus Dingen bestehende
Ding, das ja die Wirkenseinheit sein-er Dheildinge darstellt, ver-

nichten, niemals aber das einfach-e Ding.
Jede Wirkenseinheit von Einzelwesen oder von Wirkens-

einheiten ist zwar, wie das Einzelwesen, auch Einziges, aber

nicht jede ist auch selbst wieder ein Einzelwesen. Es giebt also

Wirkensein"heiten, die selbst Einzelwesen sind, und andere, die

es nicht sind. an der Welt der Dinge findet man freilich keine

besondere Wirkenseinheit von Dingen, die nicht auch selbst ein

besonderes Ding ist; also jedes aus Dingen bestehende Ein-

zige, jede besondere Wirkenseinheit von Dingen ist auch ein be-

sonderes Ding, ein besonderes Einzelwesen.

Zur Welt aber gehören nicht nur Dinge, sondern auch Ve-

wuß.tseinswesen, also Einzelwesen, die nicht selbst Dinge sind,
wohl aber in Wirkenszusammenhang mit Dingen stehen und

so mit ihnen zusammen «Wirkenseinheiten ausmachen. Solche
Wirkenseinheit von einem Vewsusztseinswesen und einem Ding

ist der Mensch. Diese Wirkenseinheit der Einzelwesen »Seele«
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(Vewuß«tseinswesen) und ,,Leib« (Ding) ist aber selbst nicht
wieder ein besonderes Einzelwiesen; und eben so ist auch der

Staat, der jaNaus Menschen, den Wirkenseinheiten von Seele

mnd Leib (psych.ophysischen Einheiten), besteht, sicherlich eine

besondere Wirkenseinheit, doch nicht selbst wieder ein Einzelwesen.
Also nicht Alles, was sich in der Welt als eine Wirkenseinheit
Zeigt, ist auch Einzelwefsen, insbesondere nicht, was wir

»Mensch« und was wir »Staat« nennen. Wie viel irrendes

Gerede ist aus der falschenMeinung geboren, der Mensch und

der Staat seien nicht nur Einheiten, sondern auch«Einzelwsesenl
Weil nun Mensch und Staat Wirkenseinheiten sind, so

gehören Beide zum Vergänglichen und können vernichtet wer-

den ; denn alles Einzige, das zu Grunde geht, ist ausnahmelos
eine Wirkenseinheit von Einzigsem und entweder, wie das zu-

sammengesetzte Ding, auch Einzelwesen oder, wie der Mensch-
und der Staat, nur Wirkenseinheit von Einzelwiesem

Aber nichts kann sichsselbst vernichten, daher auch nicht das

Einzige, das wir einen Mensch-en oder einen Staat nennen,
und nicht das Einzige, das wir »mensch-lich-eSeele« oder

»menschslichenLeib« nennen. Wer von »Selbsthingabe«, von

,,Selbstopferung« im Sinn von »Selbstvernich-tung« spricht,
Der behauptet, mag er nun unter dem »Selbst« einen Mensch-en
oder eine menschlich-eSeele verstehen, Unmögliches: Nichts kann

sich selbst vernichten. Freilich ist der Mensch wohl zu ver-·

nichten, nimmermehr aber die menschliche Seele, weil sie weder

ein zusammengesetztes Einzelwesen noch überhaupt eine Wir-

kenseinheit darstellt. Die menschliche Seele ist eben einfaches
Einzelwesen und gehört daher, wie das einfache Ding, zum

Unvergiänglichen der Welt.»
Die Vernichtung der Wirkenseinheit »Mensch« nennen wir

»Tod«. Der Tod des Menschen bedeutet aber nich-t, daß. all

das Einzige, aus dem die Psychsophysische Einheit »Mensch«
besteht, zu Nichts werde, sondern eben nur, daß- der Wirkens-

zusammenhang von Seele und Leib aufgehoben ist und also die

Wirkenseinheit »Mensch« zu bestehen aufgehört hat.
Nun tritt die Vernichtung des INienschem der Tod des Men-

schen, immer zusammen auf mit der Vernichstung des mensch-
lichen Leibes als organischer Einheit, so daß; wir sagen müssen,
die Wirkenseinheit von Seele und Leib, der »Mensch«, höre

zu bestehen auf zugleich mit der Vernichtung der Wirkenseins

heit, die das Einzelwesen »Leib« darstellt. Vergeht der Leib,

so vergeht damit auch der Menschl zugleich. Weil aber der



38 Die Zukunft.
menschliche Leib, diese organische Ein-heit, und der Mensch,
diese Wirkenseinheit von Leib und Seele, stets zugleich ver-

gehen, so kann auch der menschliche Leib und sein-e Vernichtung
nicht die-,,Ursa

«

der Vernichtung des Menschen sein, denn

Dieses hieße ja zugleich auch, daßj der Leib sich selbst vernichte,
was unmöglich ist.

Was aber vom Leib aus der Wirkenseinheit »Mensch« nicht
angethsan werden kann, Das vermag ihr die menschliche Seele-

anzuthun. Unverg-änglich,wie die Seele als einfach-es Wesen
sein mußt, kann zunächst von ihrer Vernichtung überhaupt nicht
die Rede sein, darum auch nicht davon, daßt mit Vernichtung
der-Wirkenseinheit »Mensch« zugleich auch, wie die Bernichtung
der organischen Einheit »Leib«, so die iVernichtungz der Seele des

Menschen eintrete.
»

Die menschliche Seele ist ein Einzelwesen, das zur Wirk-

lichkeit gehört, also »wirkendes« Einzelwesen ist. Wir wissen
auch-, daß sie insbesondere als wollendes Bewußtsein, als Wille,
auf den Partner, ,,i«hren«Leib, wirken kann. Wirkungen die-

ser Art kennen wir vor Allem als bestimmte Veränderungen
des Leibes. Doch wir kennen auch als eine Willenswirkung
des menschlichen Bewußtseins Das, was wir die Vernichtung des

menschlichen Leibes, dieser organischen Wirkenseinheit zahlloser
einfachen Dinge, nennen. Da nun aber mit dessen Vernichtung
auch zugleich, wie feststeht, die Vernichtung des Menschen, zu

dem der Leib gehört, eintritt, so besteht der Satz zu vollem!

Recht, daß. wir menschlichen Seelen selbst, gleichwie »unseren«
Leib, damit auch die Wirkenseinheit »Mens-ch-«,zu der wir

Seelen gehören, vernichten können. Die Thatsache, die man mit

dem zweifelhaften Wort ,,Selbstmord«belegt, macht Dies offenbar.
Das Wort »Selbstmord«fist, wie auch die -Worte »Selbsthin-
gabe«, »Selbstopferung«, ein Widerspruch in sich, mag nun als

das hierbei in Frage kommende Wollende der Mensch oder

die menschliche Seele bezeichnet werden. Abgesehen aber auch
von dem Widerspruch, der in diesen Worten selbst liegt, da

doch nichts sich selbst vernichten kann, haben sie, wenn die Seele

als das Wollende gemeint ist, auch schon deshalb keinen Sinn,
weil die Seele als einfaches Einzelwesen keine Wirkenseinheit
von Einzelwesen, wie immerhin der Mensch es ist, bedeutet

und darum gar nicht vernichtet werd-en kann.

Redet man demnach von »Selbstmord«, »Selbsthingabe«,

»Selbstopfer«, so kann unter Dem, was vernichtet wird, nur

Wirkenseinheit verstanden sein, und zwar die organische Ein-
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heit »Leib«, dieses zusammengesetzt-e Einzelwesen. Was nun

diefe Vernichtung wirkt, kann nicht das Selbe sein« wie Das,
was vernichtet wird. Also wieder der Leib noch-die Wirkenseins

heit »Mensch«, sondern nur das mit dem Leib in der Wirkens-

einheit Mensch verknüpfte unvergiängliche Vewusztseinswesen,
die menschliche Seele, kann hier das Wirkende bedeuten. Diese
selbst kann ja überhaupt nicht hingegeben, geopfert, gemordet
werden, wohl aber kann sie, wie die« Thatsachen lehren, hin-
geben, opfern, morden, insbesondere auch »ihsren« Leib, dieses
zusammengesetzte Einzelwesen, das mit ihr zusammen einen

Menschen ausmacht.
Wer vson uns menschlichen Seelen also seinen Partner,

den Leib, hingeben, opfern will, Der will eben diesen Leib ver-

nichten und damit zugleich den Tod des Mensch-en wirken,
dieser psychophsysischenWirkenseinheit, zu der die Seele bis da-

hin gehört. So ist das Leibopfer, das die menschliche Seelq

bringt, immer ein Todsesopfer. Der Mensch stirbt, die Wir-

kenseinheit von Seele und Leib hat ein Ende, und zwar durch
die den Tod swollesnde Seele, die »dieseVernichitung wirken kann-

Wir menschlichen Seelen also, die wir selbst unvergäng-
liche Vewußtseinswesen sind, können das Todesopfer bringen.
Wir nennen diese Hingabe des Leib-es aber ein Opfer und brin-

gen dadurch Zweierlei noch besonders zum Ausdruck. Erstens
bedeutet Opfer immer Etwas, das wir um etwas Anderen willen

wollen, das wir Wollende verwirklichen müssen, um jenes-
andere Gewollte verwirklichen zu können; Opfer wollen wir

immer nur als Mittel zu einem Zweck- Opfer wollen kann also-
nur, wer zuvor schon Etwas will (einen Zweck), zu dessen Ver-

wirklichung das Opfer als notwendige Voraussetzng xgilt.
Zweitens bedeutet das Opfer immer solch-e Hingabe, also Ver-

nichtung (sei es auch nur für die wollende Seele allein), die

das wollende Bewußtsein als ihm UnlustBringendes ansieht und

daher niemals als Selbstzweck wollen kann, sondern eben immer

nur als das für die Verwirklichung eines Zweckes nothwendig-e
Mittel wollen wird. Das Wort »Opfer« hat darum für den

Wollenden stets einen bitterenVeigeschimack Denn Niemand will

Etwas, das nach seiner Meinung ihm Unlust bringt, an sich
selbst; will Einer etwas ihm Unlust Vringendes, so will er es

immer nur als Mittel zu einem Zweck. »

Stets also ist, was wir Opfer nennen, von uns Wollenden

kals Unlust Vringendes angesehen. Messen wir daher das

Opfer nach seiner Größe, sprechen wir von kleinen und großen
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Opfern, so ist«das Maß. dafür immer die Größe der Unlusti
die von uns als mit der Hingabe verknüpft angesehen wird:

sder Grad dieser vorgestellten Unlust allein bestimmt dem Opfern-
wollenden die Größe des Opfers.

Wer ohne Heuchelei uns sagt: »Ich bring-e das Opfer gern«,
salso andeutet, das Opfer gelte ihm als nicht mit Unlust verknüpft,
Dem ist, was er hier »Opfer« nennt, vielleicht früher wohl als

Opfer erschienen: und so nennt er les denn auchi jetzt noch mit

diesem Namenz während es ihm jetzt inder That nicht mehr als

ein Opfer (Unlust· Vringendes) erscheint. Wahr bleibt nun

einmal: Opfer und Seufzen gehören zusammen und der fröh-

lich-e Geber kennt kein Opfer. Nicht jsede Hingabe ist ein Opfer,
darum auch nicht jede Hingabe des Leibes ein Todesopfer, und

wenn eins, sein nicht jedem Wollenden gleich großes Opfer.
Die Größe, die dem Todesopfser beigemessen wird, hängt

ganz davon ab, wie die opfernde Seele zu der übrigen Welt

sich stellt, die sie hingeben kann, insbesondere zu »ihrem« Leib-,
durch den allein sie mit allem Anderen der Welt eben in Zu-
sammenhang steht. Je höhser sie daher diesen Zusammenhang
schätzt,je mehr sie »an der Welt hängt«, um so größer wird ihr
das Todesopfer, um so schswiererihr das Leibopfer sein.

Je mehr nun die menschlich-e Seele sich besinnt und sich
selbst als ein besonderes Einzelwesen erkennt, das zwar im inni-

gen Wirkenszusammenhang mit »seinem« Leib sich weiß» aber

eben deshalb gerade den Leib auch als »ein ,,anderes« Einzelwesen
erkennt und ihn nicht etwa, wie wohl vorwissenschsaftliches Be-

swußtsein meint, als diesem erkennend-en Wesen zugehörend
oder gar mit diesem zusammen ein Einzelwesen ausmachend be-

greift, je mehr der Seele diese Erkenntnißi von sich selbst als

einfachem Einzelwesen fund von dem Menschen als der bloßen

psychophysischsen Wirkenseinhseit aufgeht, desto geringer wird

ihr auch das Todesopfer erscheinen-
Dazu hilft aber vor Allem noch ein zbsesondererUmstand rnit-

Das Todesopfer muß der Seele um so geringer erscheinen, je

mehr Unlust Vringendes ihr die ,,Welt«, also das Andere, was

außer ihr zu der Welt gehört, seien es Dinge, seien es mensch-
lich-e Seelen, geboten hat. Diese Erfahrung löst uns Seelen

als wsollende Wesen mehr und mehr von der Welt, zu der ja

auch der Leib gehört. So lange darum die Hingabe des Leibes

für eine Seele noch ein Opfer ist, so lange ist ihr die Welt noch
kein »Jammerthal«, hat sie noch ,,nicht Lust, abzuscheiden«.

Es giebt eben kein Opfer ohne Zweck. Wer sagt, Etwaskoder
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Einer sei »zwecklos geopfert word-en«,behauptet auch nicht, daszv
gar kein Zweck gewollt worden sei, er sagt vielmehr nur, daß-das-

sür den gewollten Zweck von dem Wsollenden verwirklichte Mittel

zur Verwirklichung des Zweckes nicht ausreichend war.

Was nun insbesondere das Todesopfer als Hingabe des-

Leibes angeht, so läßt sich überhaupt auch snicht jede Leibhing«abe,
nicht jede Vernichtung dieses Partners durch die wollende Seele,.
ein Opfer nennen. So ist, was man «Selbstmord« nennt,
nicht als Todesopfer zu bezeichnen, wieder, wenn die wollende

Seele etwa gar das Unmögliche, die Vernichtung ihrer selbst,
zum Zweck hätte, noch, wenn sie· ein anderes Leben bezweckve
und deshalb den Tod des Menschen, zu dem sie jetzt gehört,
als Mittel wollen müßte. Jn beiden Fällen sieht eben die Seele-

die besondere Wirkenseinheit »Mensch«, zu der sie und ,,ihr«
Leib gehört, als Etwas, das ihr Unlust bringt, an, das sie daher
»gem« vernichtet sähe, deren Vernichtung (Tod) ihr also nicht
als Unxust Bringendes vorschwebt und eben darum als Mittel

zu dem Zweck durchaus nicht ein »Opfer« bedeuten wird. Die

Seele, die »gem« aus dem Leben scheidet, die »gem« in den

Tod geht, also gern ,,ih-ren«Leib il).ingiebt, bringt kein ,,Opfer«.
Der Zweck des Todesopfers kann überhaupt nicht das Ve-

wuß.tseinswesen,das den Zweck will, selbst angehen. Und zwar

kann dies-er Zweck wieder das Leben dieses Vewußtseinswesens
als menschlicher Seele, wie man es im Wirkenszusammenhang
mit dem menschlichen Leib findet, treffen (bedeutet doch das

,,Todesopfer« gerade die Vernichtung dieser Wirkenseinheit),
noch auch auf das Leben dieses Vewußtseinswesens nach deml

,,Tode« des Menschen gehen. Denn im letzten Fall wird, wie

wir erkannt haben, der Tod zwar das gewollte Mittel zum ge-

wollten vaeck sein, aber dieses Mittel ist, eben weil die Seele-

es hier nicht als etwas Unlust Vringendes ansieht, eben kein-

Opfer zu nennen. Das Opfer, auch das Todesopfer, bedeutet

in jedem Fall ein gezwungen Gewolltes. Freiwillige Hingabe
giebt es zweifellos; »freiwilliges Opfer«, insbesondere aucle

»freiwilliges Todesopfer« aber giebt es nicht, denn Das ist ein

Widerspruch in sich.
Der Zweck des Todesopfers ist allerdings stets von der

das Leibopfer bring-enden Seele selbst gewollt, aber er ist in allen

Fällen ein selbstloser, er betrifft niemals diese Seele selbst. Und

sehen wir genauer zu, so gehst der Todesopferzweck ausnahme-
los auf Wirkenseinheiten der Welt, zu der die wollend-e Seele

bis dahin geh-ört»sei es auf Menschen, sei es auf Wirkenseins
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heiten von Menschen, insbesondere auf den Staat, zu dem das

den Todesopferzweck wollende Bewußtsein als menschliche Seele

sich zugehörig weiß-und um dessen willen es »in den Tod geht«.
Da aber Mittel und Zweck in notwendigem Zusammenhang

stehen, so muß eben auch die einzelne Seele im Staat, sobald
sich ihr das Todesopfer als das nothwendige Mittel zur Erhal-
tung dieser Wirkenseinheit »Staat« herausstellt, das Leibopfer
wollen« Nur eine menschlich-eSeel-e, der das Bewußtsein der Zu-
gehörigkeit zu einem Staat gänzlich fehlt, wird, obgleich sie
doch mit »ihrem« Leib zusammen einem Staat zugehsört, das

Todesopfer für den Staat nicht bringen wollen und darum auch
nicht bringen können.

Greifswiald. Professor Dr. Johannes Rehmke.

M

Nähe des Todes.

WarTod, der ist nicht Weib und auch nicht Mann.

Mit eisigem Finger tupft’ es meinen Nacken,
ich durfte mich nicht drehn und ihn nicht packen,
ein Heer von Schauern heiß mich überrann.

Und wies mich granste und wie ich so sann,
waS ich mich sollt’ mit Tod und Teufel placken,
schlug ich die Sporn zusammen mit den Hatten:
Faß an, Gespenst, ich bin Soldat und Mannl

Es strich mir übers Aug-C da ward ich blind,
Erlebtes jagt’ vorüber pfeilgesrvind,
ich rief erhebend: Warte, Tod, halt eini

Da wurde mir gar plötzlichwie alS Kind,
ich summte leis und sprach wohl mit dem Wind

und zupfte Blüthen: Sein . . . Nichtsein . . . Ia, Sein!

Joachim Freiherr von der Galiz.

Klug den Deutschen Sonetten; im Verlag von Bruno Cassirer.)

W
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Der dreifache Silbertonks

isRopenhagenKönig Friedrich giebt ein Gartenfest. Zinken, Fböten
H und Geigen jubiliren gegen den Goldszierrath der Saalwändse.

Man lacht- scherzt, tanzt und plaudert. Unid Elisabeths Lark, des frühe-
ren Amtsobersten zu Hammerhuus auf Bornholm Witwe, ist Königin
des Balles.

Bornholm hat dånisches Blut, auch in Elisabeth pulst dänisch
Blut und Bornholm ist ihre Heim-ath-. Aber Bornholm trauert.

Lübische Orlogschifse liegen vor der Insel, lübische Banner wehen
aus den Zinnen vion Rönne undl verpfändset ist das Land den ver-

fluchten Pfeffersäcken an dsesrijve Und wir können es nicht lösent
Dänisches Geld macht sichsVerteufelt rar und die Hanseaten sind böse
Gläubiger. Zum Hohn schicken sie den Psandbrief. Gutes, vollöthiges
Silber oder sschwertviegendes Gold fordert ihr BOote und setzt einen

Federstrich dagegen. Tod und Pest über sie, denen Geld Athemzug
ist! Ihr Maul-aufsperren gebiert jSchillinge : und-Wir haben nur Fäzuste
und Wuthl «· I

.

l
Doch still! Ihr Gesandter lehnt an der Thür. Unser ohnmächs

tiger Zoxn ist übe-l daran. Solch jungen Kerlen, wie Dem, siedet leicht
das Blut und ihre Klinge sitzt locker im Leder-. -W7oher aber IGellds
zur Fehde nehmen? Aus dem Tisch unser-es armen Königs liegt der

Wisch der Lübeckesr. Ein Dutzend Beutel gegen seine Unterschrift. sBorsns
holm, unser Fleisch und Blut, gegen den Namen dies Deutschen dort
an der Thür.

Wie der Fant blickt!

si-

Schweren Wein trinkt das Auge des Jünglings in nimmer-

satten Zügen. Weiche Händ-e mit Goldringen verhüllen bethörend
seines Blickes Schärfe.
Elisabet.h·!
Wie schön sie ist! Anrdsischen Gold-haares reiche Füllebezwingt

ein Netz von Perlen und Juwelen. Jhsr Augie blitzt im Thaiu der-
Sommernacht, grün leuchtet es wie die Wasser des Aixensees, tief ist

-es wie die Dämmerungschatten in den Granitklüften onrnholms. Des

Lichtes Füllhorn überschüttet mit hellem Neichsthum die nackten Schul-
tern und den enthüllten Busen. Schwer athmen sie im Erschasuern
sunter dem kühnen Tasten der Strahlen und senken sich in Lust. Dem

Beben ihres Geäders entströmt warmes Duft-en. Der Fuß des könig-
lichen Leibes beherrscht den Bsodem der unter der Anmuth glücklich-er
Last klingenden Geigentonwidserhall jubelt.

ElisabethT
Des Kirschbaumes Frühling verwehte im schneetollen Blüthen-

V)Aus dem farbigen Bands- »HistorischeNovellen«, den Herr Robert

Jordan bei E. Appelhians Fe Co. in Braunschweig erscheinen läßt.



44 Die Zukunft-

wust, als der roth-weiße Wimpel am JMast die Ufer des deutschen
Landes verließ. An den üppigen Gestaden Kopenshagens sproßte ihm-
im Knospen der Rosen quellende Lebensluft entgegen. Ueber Busch
kund Wald, Wiese und Nied- lag wserdsendes Beier und erwachtes
Verlangen Das Hochzeitlied des Noth-kehlchens röthete brünstiger der

Juninacht Wangen.
Vergessen Botschaft und Asuftragt Weit und-fern in unheim-

lichem Nebel Lübeck und« seine Forderungt Elisabeth, schreit das Herz ;

Elis-abeth. wie schön Du bist! WIie herrlich erst wirst Du sein im

Wunder der bräutlichen Zaubemachtt

sp-

Wie falsch Du bist!
Was neigt der König sich zu Dir? Was lauscht des Nathes Ohr,

indeß seine abgewandten Augenden Gesandten Lübecks suchen? Es

gilt Bornholm, dem weinend-en Lande. Es gilt Deiner Heimath Elisas
beth. Es gilt, sie dem Deutschen zu entreißen-

Du und Bornholm- Du weißt um des Narren Liebe ziu Dir-.

Wochen lang schon sumwirbt er Dich. Wohl-am ein Wenig Komoedie,
ein Wenig Betrug. Eines Königs Dank, «eines Volkes Dxamk um

einen Deut Tandarandei mit dem jungen Naseweis, dessen Weg zu

Dir über Bornholm geht.
Elisabeth zoder Bornholm. W-ähle, hansischer Feind!
Ihre rothen Lippen, wie werden sie süß flüstern: Ich liebe Dicht

Wie werden sie heiß ria«unen: Kommt Jhre weißen Arme, wie werden

sie Dich weich umfangen, wie wirds ihre Lfindheit Dein Haupt um-

schmeichelnl Was ist Bornholm!
Und er stürzt hinweg.
Die stille Bank, dsie einsame· Der Kopf schmerzt, die Pulse häm-

smern. Sichließt Euch, Augenlid-er, daß ungetheilt der schöne Stern

dem Traumlsand glänze und seliges meerwälhren bestrahle. Ich
liebe Dicht Laß Deiner Lippen Kuß mich reicht beglücken. Kärgstes
Danken bin ich selbst, Dir zu Füßen, Du meine Königin, o Glisabetht

sSing sing. Silbersüß zieht es durch den Traum der sonnenmüden
Nacht. Auf schwellenden Lichtwogen tausend- flammender Saalkerzen

schwebt der Geige zärtlicher Klang hinaus ins Dunkel, schmiegt sich
an den umflorten Busen der Nacht und- weckt heimlichstille Lüste.
itTollen Bausch küßt der trunkene Duft des Fiasmins vom schlummern-
dsen Mund der selig erz.ittern·sd-enRose.

Ein leichter Schritt im Schatten der Buch-en. Ist sie es? Das

Herz steht still·
,,Herr!«

,,Elisab ethiI«
Er sinkt ihr zu Füßen.
Und wieder jubiliren Zinken, Geigen und Flöten. Zum letzten

Mal schlingt der Reigen im Biegen und Neigen den Gang dser zgeeinten
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Hände. Doch ehe sie sich lösen, wird dem Jüngling ein Wort aus der

schönen Frau INund Bote einer süßen Verheißung: Jn einer Stunde!

Heiß leuchten seine Augen auf, im entsesselten Herzschlag erstickt
die Antwort. Die Seele bebt; und des Festes Freudengetön versinkt
im Jubel aufsteigenden Glückes.

Kurze Pseilblicke. Bornholm sendet sie gegen Dänemark. Der

Deutsche ist verloren.

»Da tanzt Bornholm hinl« spricht der König versteckt gegen den

QNinister Der antwortet, unmerklich lächelnd, mit den Augen.
EineVerneigung Der Tanz ist aus. Die Musik schweigt. Nur ein

nachhallender Silberton der Viola d’amore zittert in der schwülen Luft.

«-

Hinter dem rothen Seidenschirm die züngelnde Goldleuchterkerze.
Der Frau von Bornholm kühle Hände ruhen auf dem Haupt des

Knienden Triumphirende Verachtung zuckt um ihren Mund. Ein

paar «Worte noch, eine gemachte Geste, eine kleine Gunst: und das Opfer
ist willenloses Werkzeug ihres Begehrens. O, sie ist klug und ge-

braucht ihre Künste. Ein Wenig Komoedie nur: und das Lachen ist
auf unserer Seite.

·

Wie falsch sie ist undwie schön zugleich-I
»Nichts weiter kann ich Euch sagen. Ihr kennt meine Forderung.

"Wohlan, zum letzten Mal: Jhr sprecht von Eurer Liebe. Gebt mir

den Beweis und ich gehöre Euch. Zum Brautgeschienk begehre ich
Bornholm. Gebt mirs in Lübecks Namen. Jhr seid bevollmächtigt.
Der König nimmt Euch in seinen Dienst. Dlort ist dtie Psandsjchrift
und meine Feder.«

Hoch richtet sie sich«empor ; fordernd und stolz schicktsie sich an zum

Erheben. Der letzte Wurst
»Oder bin ichs den Federstrich nichst w-erths?«

iEin erstickter Aufschrei seiner Seele. Von Angst erfüllt, starrt
er auf ihre sieghafte Schöne. Sie neigt sich. Da zwingt das Geheimniß
des Frauenleibes,die Faust seiner Leidenschaft. Stöhnend wankt er

ans flackernde Licht.
Die Feder knirscht und schreit . . . Und hart schlagen des Mannes

Händ: vor sein hömmerndes Haupt. Wie eine Schlange, leis; in

ruhiger Eile, gleitet das Weib an den Tisch, aus dem die Urkunde liegt.
Der gesahrvollste Augenblick. Nasch! Sand auf die Schriftzüge.

Doch ruhig, daß der Dhor nichst aufischaseckeund sichsseiner That be-

wußt werde.

stas Schloß der Schatulle knarrt; der Schlüssel bleibt stecken.
Leise-.Ohne äußere Esinflüsse muß die Krisis vorübergehen; nichts darf
den Träumer wecken; vorsichtig ins Aebengemach, wo am geöffneten

Fenster ein Tischchen steh-t. Darauf stellt das Weib die Truhe mit

dem verrathenen Bornholm.
4
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Sie kommt zurück,zieht geräuschvoll dsen Thürvorhang zusammen
und breitet in schöner Gelassenhieit die Arme aus·

Aber während der Rasende ihre Händ-eküßt, starrt dies Weibes

gleichgiltiger Blick in die rothe Dämmerung, und sein Ohr lauscht
einem raschen Tritt, der sich in des Gartens nächtlichen Wegen verliert.

Kling kling. Zwölf seine, silberne Gslockentönet Die florentiner
Kunstuhr schlägt. Das letzte Stäubchen Sand ist hinabgefallen.

y-

Vor dem Kerker zu Lübeck recken die Eschen ihre herbstentlaubten
starren Arme. Der Sommer war kurz.

Stirb, junges Blatt

So aber Einer seiner Stadt zu Schaden ist und sie verräth-, Der

soll mit dsem Schwert vom Leben zum Tode bestraft werden.
Von Bornholm, dem verrathenen, her über die wild-e See würhet

Sturm und zerrt die schwarzen Tücher, womit das Blutgerüst be-

hangen ist. Die starrende Menge harrt und schwatzt. Da: horch! Das

Armesündserglöckleinvon Sankt Marien. Ting ting, ting ting! Sil-

berhell. —

Stirb, junges Vlutt

Robert Jordan.

W

Selbstanzeigen.
Dostojewskij. Zur Kritik der Persönlichkeit Mit dem Vildnisz

des Dichters. R. Piper ö- Co. in München.
Bom schöpferischenGeist selbst ist nur in den seltensten Fällen

ein unmittelbarer Aufschluß über die tieferen Beweggründe seiner

That, den inneren Zusammenhang seines Strebens zu erwarten ; all

seine Aeußerungen als lhandelnder oder denkender Mensch sind genau

in dem selben Maße, in dem sie sich dem Eigenwserth des repräsenta-
tiven Werkes nähern, je inniger sie mit dessen wesentlicher Bedeutung
verwachsen sind, um so näher auch den Verwsickelungen und der Trieb-

kreuzung, deren Auslösung kund Redxwktion in dem Werke angestrebt
werden mag. Wenn ich einen Anhaltspunkt außerhalb des Wirkung-
kreises des Werkes suche, ein objektives Bild dser seelischen Situation,-
aus sder es herauswächst uncd in der- es dann auf mich übergreift, so
ist damit nicht gesagt, daß ich der besonderen Absicht des Künstlers
Gewalt anthiue und anein Urtheil von Kategorien abhängig mache, die

seinem Werth weder Etwas geben noch Etwas nehmen können. Die

Willkür dürfte eher in der ängstlichen Einschränkung des Themas
liegen. Für die Aufstellung von Werthdifferenzen mögen die Wir-
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kung und die Aufnahmfsähigkeit genügen, schließlich sogar die letzte
Instanz bedeuten; sobald ich jedoch vor der Aufgabe stehe, von meiner

Position aus die eines Dritten nachzuschaffem in ihrer wirksamen
Fülle und Pr.ägnanz, kann ich die Kenntniß des persönlichen Doku-

ments unt so weniger entbehren, als nur durch treues Aachempfinden
des Besonderen und Bedingten die volle Energie des Phänomens an-

schaulich gemacht wird-. Dann ist mir Alles, was der Wirkung voraus-

geht, Alles, was ihr folgt, eben so wichtig wie die Wirkung selbst, denn

dieses Zuvor und Danach ist die Wirkung. Jch kann michs dem Ab-

soluten nur nähern, indem.y ich das Relative verdaue. Die Uebertras

gung auf rein-iästhetische Begriffe ist vielleicht nichts Anderes als die

Uebertragung auf eine zunfthafte Ausdruckskonvention; was uns

ästhetische Erfahrung ist, ist die Summe aller Objekte, die wir so.
nennen, und alle Versuche, ihnen einen autonomen geistigen Raum

zu schaffen, bleiben Theorie. Die Wirklichkeit der Kunst und eine

Kunstbetrachtung, die ihr gerecht werden will, setzt das Wissen um die

Besonderheit des Mittels voraus und geht weiter, verlangt die Ber-

mittelung« das Berwachsensein mit einem allgemeineren Begriff von

Kultur, von Leben, von historischer Zugehörigkeih entwickelt sich und

befruchtet nur auf diesen verzweigten Umwegen. Und hier wird das

Persönliche Dokument zum Segen und zum-» Fluch. Der Offenbarung-
kraft der That entspricht die Berschleierung ihrer Borsaussetzungenk
Künstlerisches Schaffen ist ein Vorbei-Denken und ein Vorbei-Handeln,
schon deshalb, weil es kein Denken und kein Handeln ist, sondern eine

Mischung Bei-der. Ein Beispiel für diiesen Sachverhsalt bietet die Per-
sönlichkeit Dostojewskijs Wenn wir in anderen Fällen auf der

Suche nach dem Aequivsalent des gestalteten Triebes auf ein Un-

gefähr stoßen, das das Bedingte eben so bedingt wiederholt, das Un-

bewußte eben so unbewußt, giebt uns Dostojewskij das Gegentheil von

Dem, was wir suchen und ahnen. Er vergilt uns Brot mit Steinen-

Wir müssen bei ihm nicht nur mit einem beiläufigen Vorbei-Denken

rechnen, sondern mit einem geschlossenen System des Vorbei-Denkens
Er will uns nicht nur ausweichen: er will provoziren. Das DNeiste,
was seit zwei Jahren über den Fall gemunkelt wird, auch das Wohl-
meinende, zeigt, daß es zwischen uns und ihm liegt wie eine dumpfe
Alasse, zeigt auch, wie wenig wir das Allgemeine entbehren können,
wenn wir einen Dichter verstehen, besitzen wollen. Das System nennt

er, nennen wir: Panslawismus Die Frage, von der wir uns eine

Entlastung erhoffen, wäre: Jst es Panslawismus? Entsprechen die

lebendigen Strömungen, Interessen, Ziele und Triebe, die er mit

diesem Namen deckte, den Komplexem die wir darin zusammenfassen?
Könnte es nicht sein, daß Menschen und Ideen, die wir heute als pans

slawistisch bezeichnen, nicht in der Entwickelung des Kulturphänomens
Dsostojewskijliegen, sondern in der Ebene gerade jenerZiele und—Klassen,
die er bekämpfen wollte, die zu bekämpfen ihm sein Panslsawismus gut
genug war? Der Vergleich zwischen dem Dichter und dsem Politiker

L.
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muß den Breitegrad zeigen, in dem Dsostojewskijs kulturelle und damit

seine dichterische Mission verankert ist. Wenn die Lösung; die wir vor-

schlagen, die Geschichte in den Verdacht der Paradsoxie bringt, so ist es

nicht ihr erster und nicht ihr letzter Witz. Aur der Apparat ist diesmal

von grausig barocker GeschmacklkosigBeiL Katorsga unsds Kanonen sind
keine Bonmots. Die materielle Schwerfälligkeit des Stoffes mag die

Trägheit gewisser Literaten entschuldigen. Die Natur liebt Sprünge-

für die unser Geist nicht immer elaftisch genug ist.

Wien.
«

Otto Kraus.

M

Flandern. Verse. Wagnersche Buchhandlung in Jnnsbruck.
Die Fremden schauen staunend die Fassaden
Der Viirgerhsäuser hoheitvoll geprägt-
Die Thürsme nicht mit cs2Naßwerküberladen,
Der Kirchenschiffe Kiel wie ausges-ägt,
Wo uns ein Traum von steinernen Gestaden
Der Tempel zu den Jnseln Gottes trägt,
Die Kathedralen voll verfchlungnen Pfaden.
Den Pfeilerwald voll Stämmen, die geschrägt
Gern in den blauen Ampelfluthen baden,
Madonnsas Mantel, der ihr Kind umhegt,
Der Kerzen Blitz, der wie ein gelber Faden
Sich ins Geweb der Nischenschatten legt, —

Und sind von allen Bild-ern tiefbewegt.

Oft findet ihre Neugier Unterkunst
Im Herbergshaus mit seinem blsanken Schilde,
Jm braunen Saal der alten Kaufmsannsgilde,
Jn Handwerkskammern und im Heim der Zunft.

Und wenn ihr Blick die weite Landschaft streift,
Die ewige Wallfahrt schmsaler Silberpappeln,
Die Boote, wo die Fergen Frachten stappeln,
Die Wiesen, die ein zarter Thau bereift,
Jst Etwas, das sie wundersam ergreift.
Denn wohin immer sich ihr Blick auch wende-
Sie finden Alles festlich und erwählt
Und fühlen, wie sich tief mit der Legende
Des Lebens schlichte Heiligkeit vermählt.

Arthur Silbergleit.
M

Gedanken zum Drama; neue Folge. Georg Müller in München.
Dieses Buch, das 1914, beim Ausbruch des Krieges, fertig gedruckt

vorlag, dessen Ausgabe aber dem Verlag mit Recht in der Aufregung
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der ersten Kriegszeit nicht günstig erschien, gelangt jetzt in den Buch-
handel. Es enthält alles Wesentliche, wsas ich seit meinem ersten Bande

»Gedanken zum Drama« aus den Erfahrungen meines Schaffens und

meiner Spielleiterthätigkeit über Drama und Bühne niedergeschrieben
habe ; als grundlegende Arbeiten: »Das Drama«, »Das Schaffen des

dramatischen Dichters«, »Negiekunst«, ,,Ober.ammergau«, »Marionet-
teU«- »Aphorismen eines Dramatikers«. Ferner ist die kleine, früher

selbständigim Buchhandel erschienene Schrift »Kunst und Nothwendigs
keit« umgearbeitet darin enthalten. Das Vuch ist Paul Wegener ge-

widmet, von dem es nach gemeinsamer Probenarbeit in dem Aufsatz
»Der Dichter und der Schauspieler« einen Umriß festzuhalten suchst.
Es wünscht sichsals Leser nicht nur Dramiat.iker, Vühsnenleiter, Re-

gisseure, sondern auch das Publiklum, dems ernst Zum das Theater ist.
Dr. Wilhelm von Sch-olz.-

M

Reife Ugid Einkehr. Alit acht landschaftlichen Ausnahmen des

Verfassers. Verlag von F. A. Verthes in Gotha. 3 Mark.

Die Reise- und Wanderbildser verdanken ihre Entstehung einem

ganz innerlichen Antrieb: dem Drang eines mit Freude Reisendem

nicht nur Gesehenes sund Erlebtes, Landschaft- und Stadtgestalten, Ein-

drücke und Erfahrungen festzuhalten, sondern die Stunden selbst, den

flüchtigen Augenblick, das Gefühl ins Wort zu bannen. Jn dieser
Zweiheit (des Reisenden und der Reise), so möchte der Verfasser, soll
nun auch der Leser das ganze Erslebniß empfangen und wie eine Dich-

tung mitleben. Die Aufsätze sind stets bald nach der Einkehr oder der

Heimkehr niedergeschrieben worden. Und während den Verfasser zuerst
der Wunsch leitete, durch schriftliche Rechenschaft, die er sich von allem

Erlebten:ga1b, Alles für sich selbst ans Licht zsu dringen, was er giessehiemv
auch Das-was er zunächst nur unbewußt gesehen und nicht beachtet
hatte, fühlte er bald die Freude, daß- flüchtige Tage oder Wochen zu

festen Gestaltungen wurden, zu klarem Raum und erfüllter Zeit, in

der Landschaften und Städte, Wsettierstimmungen und Jahreszeiten,
deutlich und unverlierbar standen. Anders als das Tagebuch, das nur

für den Reisenden selbst als Erinnerunganhalt bedeutsam ist, schienen
ihm diese Gestaltung-en einen von ihm selbst und den empfangenen An-

regungen unabhängigen Werth zu haben; einen Werth für den frem-
den Leser, der die geschilderten Gegenden nicht zu kennen brauch-t,wenn

er sich auch durch die Aufsätze angeregt fühlen mag, sie aufzusuchen.;
sWenn nun, wie der Verfasser glaubt, die Einheit der Auffassung und

Darstellung das Vefte dieser kleinen Arbeiten ist, so stellen sie sichs,

mögen die behandelt-en Stoffe sauchszufällig scheinen und von den

schweizer Seen bis zur niederländischen Meeresküste übe-r unser Land

verstreut sein, fast von selbst zunu Buch zusammen ; zu einem Buch, das

jene alte, fast verlorene Reisekunst wieder erwecken möchte, die als

dichterischen Niederschlag einst die »empsindsamen Reisen« entstehen



50 Die Zukunft-

ließ und durch Goethe ihre höchst-eVollendung erfuhr. Daß ich meine

Auffassung des fruchtbaren c»Reisens,des bewußten Neisens durch die

Lebenslandschaft, in einem grundsätzlichen Aufsatz den durch sie ver-

bundenen Reisebildern voranstelle, werden alle Leser billigen, die dem

goethischen Rath nach-leben: die schwankenden Erscheinungen mit

dauernden Gedanken zu befestigen.
Konstanz. Dr. Wilhelm von Scholz.

M

Die IMusik der Sich-lachten Rseuß Z: Jtta in Konstanz.
Aus dem Vorwort: »Zu Dir, Jmtmanuel Kant, Freistesr aller

Männer; die je unter dem gestirnten Himfmel athmeten, erhebe ich
dankbar mein Auge ; denn Dsu hast mich durch- diesen Krieg geführt,
Dsu warst bei mir, als lich zu sterben glaubte, und von Deinem Geist
sind die Gedanken, von denen dies Buch spricht. Wenn diese Zeilen
nichts erreichen als Das, daß mancher Leser nach dem Buch der Per-

nunftkritik greift, die ich in der Tasche trug, als mich die französische
Granate traf, dann will ich mich für reichlich belohnt halten«

Hellmuth Falkenfe«ld.
UT

Der Seh-litten der Madam-e du Barrh. Egon Fleischel sc Co.

Ein junger deutscher Kammerherr reist im Auftrag seines Hofes
swach Paris, geht, mehr ein Zuschauer des Lebens als ein Han-
delnder, durch die verschiedensten Kreise der ungeheuren Stadt und

kommt mit vielen Menschen aus allen Schiichten zusammen So

zieht ein buntes Bilds von Paris vorbei und, wie ich denke, wenig-
stens ein Viruchstück von all den Stimmungen, die im Winter und

Frühling Vsor dem Krieg Paris erfüllten. Der junge Deutsche ver-«-
l«obt sich mit einer Französin vom großen Adel, aber nach einem

kurz-en Trtaum des Glückes gehen die Beiden auseinander und der

Deutsche kehrt in die Heimath zurück. Seine Braut und ihre kluge
alte Großmutter hat er in Persailles, im Pluseum der Wagen und

Schlitten, kennen gelernt; vior dem Schlitten der DNadame du Varry
ist er mit der alten Frau in ein öGesprsächsüber die iarfme Liebste
des Königs gekommen. Die Alte sagt: »Ich glaube, sie war immer

kunglücklich,auch in ihrer Glanzzeit, unglücklich wie alle schönen

Frauen. Oder wie alle Frauen überhaupt. Wir müssen ja jedes
junge Lachen mit vielen Thränen bezahlen und sitzen, alle, im

Schlitten dser Madame du Varrh. Die Liebe ist Kutscher und treibt

die Pferde an. Wir schließen selig die Augen, sausen dahin und

enden ungefähr wie fie, die den König küßte und trotzdem auf dem

tBIock starb. FWir wissen, Alle, nicht, wohin die Reise geht, und wo

wir einmal lan·d«en. Und Dias ist g"ut.« Dieser Schlitten der

Madame du Varrh wird dem Deutschen zu einem Symbol.
Ferdsiniand Künzselmann

II-
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Der Burgerkrieg
Ed ei s’ergea col petto e con la fronte,

come avesse lo inferno in grau dispietta
Inferno, c. 10 0.

Uf der Plattform seines Thurmes saß der alte Farinata
TM degli uberti nnd bohrte den scharfen Brich in die von

Zinnen gezackte Stadt. Neben ihm stand Fra Ambrogio rund sah zum

Himmel, der violl der Rosen des Abends war und mit seinen
brennen-den Blumen die Hügel bekränzte, rings hiingereiht um

Florenz. Von den nahen Gestaden dies Arno stieg Myrthendsuft in

die friedliche Luft. Das letzt-e Vogelkreisschen war aufgestiegen vsom

hellen Dach von« San Giovanni. Da hallte der Schritt zweier
Pferde aus den spitzen Ksieselm die, dem Flußbett entrissen, den

Straßen als Pflaster dienten, rund zwei junge Ritter, schön wie

zwei Sankt George, lenkten ein aus einer engen Gasse nach dem

fensterlosen Palast der Uberti. Als sie am Fuß des Ghiibellinens
thsurmes waren, spie Einer aus, zum Zeichen der Verachtung, der

Andere aber erhob den Arm Iund schob den Daumen zwischen Zeige-
und Mittelfinger. Dann spornten Beide ihre Pferde ; und im Galop

erreichten sie die Holzbrücke Farinata, Zuschauer des Schimpfes,
den sein Name erßuhiy blieb still und stumm. Seine ausgedörr-
ten Wangen erbebten und »ein-eThräne aus mehr Salz denn Wasser
bedeckte langsasm seine gelben Augäpfel -Am Ende schüttelte er

dreimal den Klon »und sagte: »Warum haßt mich dies Volks-m

Fra Ambrogio antwortete nicht. Und Farinata sah weiter die

Stadt an, doch nur noch durch- die scharfe Wolke, die ihsm die Lider

brannte. Dlann wendete er dem Mönch sein mageres Gesicht zu,

stsark bewehrt mit Adlernase und drohenden Kinnladen, und fragte
nochmals: »Warum haßt mich dies Volk?«

Der Mönch bewegte die Hand, als verjagte er eine Fliege. »Was

kümmert Euch, Messer Farinata, die unzüchstigseFrechheit zweier

jungen Fsante, aufgepäppelt in den Welfenthiürmen jenseits vom

Arno ?«

» Farinata: «

Wenig, in der That, scheren mich diese beiden Frescobsaldi, Lust-
knsaben der Römer, Söhne von Kkupplern und Dirnen· Nicht ihre

ONißsachtungfürchte ich-. Meine Freunde sind nicht (und erst recht

nicht meine Feinde) in der Lage, mich zu verachten. Mich schmerzt
der Haß des Volkes Von Florenz.

Fra Ambrogio:
Der Haß herrscht in den Städten,-seit die Söhne Kains den

Stolz hintrugen mit den Handfertigkeiten und seit die beiden Ritter
aus Theben ihren Vsrusderhaßstillten in ihrem Blut. Kränkung ge-

biert Zorn und Zorn Kränkung Mit unsehslbarer Fruchtbarkeit zeugt

Haß wie-der Haß.
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» F a r i n a t a:

Wie aber kann Haß von Liebe kommen? Und warum bin ich
meiner Stadt zuwider, so sehr ich sie liebe?

Fra Ambrogio:
Da Ihr es denn wollt, antworte ich Euchs, Herr Farinata. Aus

meinem Mund aber bekommt Jhr nichts zu hören, als was wahr ist.
Eure Mitbürger verzeih-en Euch nicht die Schlacht bei Alontaperto,i
denn Jhr kämpftet unter dem weißen Banner Manfreds, den Tag,
als der Arbia roth war vom Blut der Florentiner. Und sie meinen,
jenen Tag, im Thal des Unheils, waret Jhr kein Freund Eurer Stadt.

F a r i n a t a:

Wie! Jch hatte sie nicht geliebt? Leben mit ihr und nur für

sie, sich abm-atten, hungern, dürsten, siebern und nicht schlafen und-,
unvergleichlichesWeh, verbannt sein ; den Tod« vor Augen zu jeder
Stunde und immer in Gefahr, lebend in die Hände Derer zu fallen,
die an meinem Tod sich nicht hätten genügen lassen ; Alles wagen und

ertragen für meine Stadt, für ihr Wohl, und daß ich sie losrisz von

meinen Feinden, die ihre waren, sie freimachte von dieser Schande
sie im Guten oder Bösen dahin brachte, daß sie heilsamem Rath
folgte, die gute Sache ergrxiff und gesinnt war wie ich selbst, ,mit den

Edelsten und Besten ; sie einzig schön, klug und hochiherzig wollen

und diesem einzigen Willen meine Habe opfern, meine Söhne, Ver-

wandten, Freunde; ja nach ihrqm Interesse den Freigiebigen oder den

Eeizigen spielen, den Treuen oder Tückischen, einen Großmüthigen
oder einen Verbrechen Das hieße nicht, meine Stadt lieben? Wer

hat sie denn geliebt, wenn nicht ichs!
·

"Fra Ambrogio:
Weh, Herr Farinata! »Eure unbarmherzige Liebe bewaffnete

gegen die Stadt Gewalt und List und kostete zehntausend Florentiner
das Leben.

(

F a r i n a t a:

Ja, meine Liebe zu meiner Stadt war so stark, wie Jhsr sagt,
Fra Ambrogio. Und die Thaten, die sie mir eingab, sind werth, daß
man sie als Beispiel unseren Söhnen vorhalte und den Stöhnen

unserer Söhne. Damit ihr Andenken sich nichit verliere, würde ich
selbst-sie aufschreiben lassen, hsätte ichs Zeit und Lust für Schrei-
bereien. Als ich jung war, erfand ich-·Liebeslieder, an denen Damen

sich entzückten, und Kleriker rückten sie in ihsre Bücher ein. Davon

abgesehen, habe ich die Literatur stets eben so sehr verachtet wie »die

Künste und war aus Schreiben so wenig bedacht wie auf Wolleweben.
Mache es Jeder,·wie ich, nach. seinem Stande. An Euch aber, Fra
Ambrogio, die Jhir ein hochgelehrter Skribent seid-, wäre es, einen

Bericht anzufertigen über meine großen Unternehmungen. thr
würdet Ehre davon haben, vorausgesetzt, Fhr berichtetet sie nichit als

Mönch, sondern als Edelmann, denn so handelt nur ein Edelmann
nnd Ritter. Durch Eure Rede würde man sehen, daß ich viel-gethan
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habe. Und von Allem, was ich that, reut mich nichts· Jch war ver-

bannt, drei meiner Verwandten waren hingemetzelt von den Welfen.
Siena nahm mich auf. Aleine Feinde machten ihm daraus ein

solches Verbrechen, daß sie das Volk von Florenz ausreizten, in

Waffen auszuziehen gegen die gastliche Stadt. Für Siena und

die Verbannten erbiatich Hilfe von dem Sohne C-aesars, dem König von

Sizilien.
Fra Ambrogio:

Nur zu wahr: Jhr waret der Verbündete Manfreds, dem

Freunds des Sultans von Luceria, des Astrologem Renegatem Ex-
kommunizirten.

Farinata:
Damals tranken wir die psäpstlicheExkommunizirung wie Wasser.

Jch weiß nicht,.ob Manfred gelernt hatte, die Geschicke in den
Sternen zu lesen; wahr ist, daß er viel Werth auf seine Sarazenen-
reiter legte. Er war so besonnen wie tapfer, ein weiser Fürst, spar-
sam mit dem Blut seiner Leute und dem Gold seiner Truhen. Er

antwortete den-Sienesen, er werd-e ihnen Hilfe schicken. Er versprach
viel, damit sie ihm viel danken sollten. Doch er gab wenig, vorsichti-
ger Weise und aus Furcht, sichszu entblößen. Er schickte sein Banner

vund hundert deutsche Reiter. Die Sienesen, enttäuschktund ärger-
lich, sprachen davon, die lächerlich-e Hilfe abzuweisen. Jch verstand-,
sie besser Zu berathsen, und lehrte sie die Kunst, ein Vettlaken Durch
enien Ring zu ziehen. Eines Tages stopfte ich dsie Deutsch-en
mit Fleisch und Wein voll und ließ sie dann aus so schlechte Kund-

schast hin kund so ungelegen ausrücken, daß sie in einen Hinterhalt
fielen und alle getötet wsurden von den slorentiner W·elfen. Die

nahm-en aber das weiße Banner Manfreds »und schleiften es, am

Schwanz eines Esels, durchs den Schmutz. Alsbald meldete ich dem
Sizilianer die Jnsulte· Er fühlte sie, wsie ich vorausgesehen hatte-,
daß er sie fühlen werde, rund schickte-,unr fsie zu rächen, achthsundert
Reiter sammt stattlichem F-uß:volk, unter dem Befehl des Grasen
Giordano, den Fama gleich Hektor von Trpja pries. Jndeß versam-
melten Siena und seine Verbünsdeten ihre Vürgerwehr. Vald) waren

wir dreizehntausend Kriegsmanner stark. »Es war weniger-, als die

Welsen von Florenz hatten. Unter ihnen aber gab es falsche Welsen,
die nur auf die Stunde warteten, den Waiblinger hiervorzukehrestn
während zwischen tunseren Ghibellinen keine Weler waren. So

hatte ich auf meiner Seite wohl nichit alle günstigen Aussichten,
denn die hat man nie, aber doch -große, gute suan unerhcosfte, die

sich nicht so leicht wiederfandem «und erwartete daher ungeduldig
eine Schlacht, die, verlief sie glücklich, meine Fetinde vernichtete,
und, unglücklich, nur meine Verbündeten traf. Nach der Schlacht
hungerte unid dürstete mich. Um das Florentinerheer herbeizu-
locke·n, benutzte ich das beste nur ersindsbare Mittel. Aachi Florenz
schickte ich zwei Minoritenbrüder mit dem Austrag, heimlich den



54 Die Zukunft.

IRath zu verständigen: aus heftiger Reue und im Wunsch, mit einem

grsoßenDienst die Verzeihung meiner Mitbürger zu erkaufen, sei ich
bereit, für zehntausend Gulden eines der Thore von Siena ihnen
auszulieferm aber für dsen Erfolg des Unternehmens sei nothwen-
dig, dsaß das Flore·ntinerhseer, so stark wie nur möglich, bis an den
Arbia «v-orrücke,als wollte es den Weler vson Montalcino zu Hilfe
kommen. Als meine zwei Mönche fort waren, spie mein Mund

die Verzeihung aus, die er nachgesuchit hatte, und ich wartete, be-

wegt von schrecklich-er Unruhe Jch fürchtete, die Edlen im Rath
könnten merken, welcher Wahnsinn es war, das Heer an den Arbia

zu schicken. Doch- hoffte ichs, der Plan werde, durch seine Absonder-
lichkeitz den Plebejern gefallen kund sie würd-en thn um so lieber

aufnehmen, da er bekämpft ward Von den Edlen, denen sie mißtrauten.
Wirklich witterte der Adel meine Falle; die Handwerker aber

tappten hinein. Sie bildeten im Rath die Mehrheit. Auf ihren Be-

fehl rückte das Florentinerheer aus und befolgte den Plan, den ich
ihm svorgezeichnet hatte; zu seinem Ver-derben. Wie war er schön,
der Tages-aufgang, als ich, dahiinreitend mit der kleine-n Schaar der

Verbannten inmitten von Sienesen und Deutschen, der Sonne zu-

sah, wie sie die weißen Schleier dies Morgens zerriß und blitzte auf
dem Wald von Welfenlanzen, die Hänge entlang der Malena! Meine

Feinde hatte ich unter meinen Griff gebracht Ein Wenig Kunst
noch: unsd ihrer Vernichitung war ich sicher. Auf meinen Rath
ließ der Graf Giordano vsor ihren Augen dreimal das Fußvolk der
Gemeinde Siena vorbeiziehsen, wobei jedesmal die Wämser ge-

wechselt wurden, damit sie dreimal zahlreich-er erschienen, als sie
waren; und er zeigte sie den Weler zuerst roth, was Blut be-

deutete, dsann grün, was Tod bedeutete-, end-lich schiwarzweißz und

Das hieß Gefangenschaft. Vorbedeutungen der Wahrheit! O Freude,
als ich die florentiner Reiterei sunter meinem Ansturm weichen
und kreisen sah wie ein Schwarm Krähem als ich· den vson mir

bezahlten Nienschem den, dessen Namen ich nicht ausspreche, aus

Furcht, mir den QNund zu besudeln, mit einem Schiwertstreich das

Banner niederschlagen sah, das zu svertheidigen er gekommen war,
und all die Reiter, die nun vergebens ihren Sammelpunkt, die weiß-
blauen Farben, suchten, kopslos flüchiten unds einander erdrücken

sah, während wir ihnen nachjagten und die Kehlen abschnitten,
wie Schweinen auf dem Markt DieHandwerker der Gemeinde

hielten allein noch Stand-; man mußte sie töten um den blut- .

striesenden Earroccio hier. Endlich hatten wir nur noch Tote vior

uns und Feiglinge, die sich mit den Händen an einander banden,
um uns knieend, in tiefster Dsemuth, um Gnade zu bitten. Jch aber,
meines Werkes froh, hielt mich abseits.

—

Fra Ambrogio:
Weh! Verfluchtes Arbi«athsal!Man sagt, nach so vielen Jahren

rieche es nochs immer nach Tod; verlassen und von wilden Thieren
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heimgesucht, sei es nachts erfüllt vom Geheul der weiß-enHündinnen.
War Euer Herz, Herr Farinata, denn so hart, dasz Jhr nicht lin
Thränen ausbrachet, als Ihr an jenem Tag des Verbrechens die

Blumenhänge der Malena das Florentinerblut trinken saht?
F a r i n a ta:

DNein Schmerz war es nur, zu denken, dasz ich so meinein
Feinden die Bahn des Sieges gezeigt und-, dsa ich nach zehn Jahren
der Macht und Herrlichkeit sie niederschlug, ihnen das Vorgesühsl

gegeben hatt-e Dessen, was sie von einer gleichen Zahl Jahre er-

hoffen durften. Ich bedachte, wenn mit meiner Hilfe das Glücks-
rad eine solche Drehng erhalten habe, werde es sich wieder drehen
Und die Meinen nach unten bringen. Dies Vorgefühl warf einen

Schatten auf das blendende Licht meiner Freude-
Fra A-mbrogio:

Mir schien, daß. Jhr, nicht grundslos, Abscheu zeigtet vor

dem Verrath des Menschen, der in Koth und Blut das Banner nieder-

warf, unter dem er doch zu kämpfen kam. Jchi sogar, der weiß2,die

Barmherzigkeit des Herrn ist Unendlich, izweifle doch-, ob Bocca

nicht das Seine in der Hölle hat, mit Kain, Judas und dem Vater-

lmörder Brutus. Fstg aber das Verbrechen des Bocca bis zu diesem
Grade abscheulich, bereut Jhr dann nicht, es verursacht zu haben?
Und glaubt Jhr nicht, Herr Farinata, daß- auch Ihr, da Jhr das
Flsorentinerheer in eine Falle locktet, den gerechten vGott beleidigt
und gethan habt, was nicht erlaubt war?

— Farinata-
Alles ist dem Handelnden erlaubt, dessen Geist stark und

dessen Herz fest ist. Als ich lmeine Feinde irrführte, war ich hoch-
gesinnt und kein Verräther. Und wollt Jhr mir ein Verbrechen dar-

aus machen, daß ichs zum Heil meiner Partei den INenschen ver-

wendete, der das Banner der Seinen umstieß.,so habt Ihr sehr Un-

recht, Fra Ambrogim denn die Natur, nichit ich-, hatte ihn niederk-
trächtig gemacht und ich, nicht die Natur, habe seine Aiedertraschts
zum Guten gewendet-

Fra A.mbrogio:
Da Ihr aber Eure Vaterstadt liesbtet, noch während Jhr sie be-

kriegtet, war es Euch dsochiwohl schmerzlich, daß- Jhr sie nur mit

Hilfe der Sienesen, ihrer Feinde, besiegt hattet. Erwuchs Euch daraus
nicht einige Scham?

Farinata-
Warum hätte ich michs geschämt? Konnte ich auf andere Art

gmeine Partei wieder hsochbringen in der Stadt? Jchs habe mich dem

Manfred und den Sienessen verbündet Jm Aothfall würd-e ich mich
den afrikanischen Riesen verbündet haben, die nur ein Auge, mitten

auf der Stirn, haben und sich mit Menschenfleisch nähren, wie die

venezianischen Seefahrer berichten, die sie gesehen haben. Einem

solchen sGeschäftnachzugehen, ist kein Spiel, das man nach den Regeln
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spielt, wie Schach- oder Dame. Hätte ich den einen Zug für erlaubt,
den anderen für verboten gehalten: meint Ihr, daß meine Gegner
eben so gespielt haben würden? Gewiß. nicht;· am Strande des

Arbia spielten wir keine Partie Würfel in ekiner Laube, mit unseren
Täfelchen auf den Knien und weißen Kieselch«en, um die Stiche zu

bezeichnen. Es hieß. siegen. Das wußte eine Partei wie die andere.

Dennoch gebe ichsEuch zu, FraAmbrogim daß es besser gewesen wäre,
wir hätten unseren Streit allein unter Florentinern ausgemacht.
Der Bürgerkrieg ist eine so schöne, hochisinnige und feine Sache, daß
man, wo möglich, keine fremden Hände dabei verwenden sollte. Man

möchte ihn gsanz seinen Mitbürgern vorbehalten und besonders den

Adeligen, die in der Lage sind-, unermüdlichen Armes und unbefan-
genen Geistes dar-an zu arbeiten. Von Kriegen gegen das Ausland

sage ich Dies nicht.
«

Es sind nützliche oder selbst nothwendige Unter-

nehmungen, dazu bestimmt, die Grenzen des Staates zu erhalten,
zu erweiternxoder den Waarenhsandel zu begünstigen. Meistens ist
weder ein rechter Vortheil nochi große Ehre dabei, wenn msan diese
plumpen Kriege selbst führt. Ein wohlberathenes Volk lädt sie gern

auf TSöldner ab und giebt sie erfahrenen Kapitänen in Pacht, die ver-

stehen, mit wenig Leuten viel zu verdienen. Da braucht man« nur

handwerkliche Vorzüge und arbeitet besser mit Gold als mit Blut.

Aiit dem Herzen kann man nicht dabei sein. Denn es wäre dsochsnicht
weise, einen Fremden zu hassen, weil seine Interessen gegen die

unseren gehen, während es natürlich und vernünftig ist, einen Mit-

bürger zu hassen, wenn er Widerstand leistet Dem, was wir nütz-—
lich und gut finden. Nur im Viürgerkrieg offenbart sichs ein durch-
dringend-er Geist, eine unbeugsame Seele und die Kraft eines von

Zorn und Liebe ganz erfüllten Herzens·

Fra Ambrogio:
Jch bin von den Dienern der Armen der ärmste. Aber ichshabe

nur einen Herrn; Der ist König im Himmel; ihn würd-e ich verrathen,
sagte ich Euchs nicht,s Messer Farinata, daß der einzige, ungestheislten
Lobes würdige Krieger Der ist, der unter dem· Kreuz msarschirt und

dabei singt: Vexillä regis prodeunt!
vDer glückselige Dominicus, dessen Seele, einer Sonne gleich,

ausging über der von Lügennacht verdsunkelten Kirche, lehrte, daß
der Krieg gegen die Ketzer, je strenger, desto barmherziger sei. Be-

griffen hat es gewiß Jener wie der Æ«ostelf-ürst Geheißene, der, als

Stein aus der Schleudser, die Ketzerei an der Stirn traf, wie ein
Goliath. Er litt, zwischen Como und Mailand-, den Martertod.
Mein Orden ist stolz auf ihn. Jeder, der gegen solchen Soldaten das

Schwert zieht, ist ein zweiter Antiochsus in den Augen unseres Herrn
Jesus Christus: Da er die Kaiserthümen Königreiche und Republi-
ken aber eingesetzt hat, duldet Gott, daß man sie mit den Waffen
vertheidige, und sein Blick ruht auf dsen Führern, die ihn an-

rufen, ehe sie das Schwert ziehen zum Heil ihres zeitlichen Vater-
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landes. Abwenden wird er sich dagegen von dem Bürger, der blu-

tige Wunden seiner eigenen Stadt schlägt, wie Jhr so starken Wil-

lens es thsatet, Herr Farinata, unberührt von der Furcht, daß
Florenz, durch Euchs erschöpft und zerrissen, die Kraft nicht mehr
habe, sich seiner Feinde zu erwehren. Jn alten Chroniken steht
es, dsaß Städte, die innerer Krieg geschwächt hat, dem lauernden

Fremden ’als leichte Beute zufallen.

F a r in a t a:

Alönch, wann soll man den Löwen angreifen: wenn er wacht
oder wenn er schläft? »Nun also. Jch habe den Löwen von Florenz
wach erhalten. Fragt die Visaner, ob ihnen gut bekommen ist, daß sie
ihsm zu Leibe wollten in der Zeit, als ich sihn rasend gemacht hatte.
LSeht nach in den alten Geschichten; vielleicht steht auch darin, daß
Städte, die innen kochen, immer bereit sinds, dsie äußeren Feinde
zu verbrühen, daß aber ein-e vom Frieden lau gewordene Gesellschaft
kein Feuer mehr hat, sich vor dsen Thoren zu schlagen. Merkt Euchs
daß man sich hüten muß-« eine Stadt zu schädigen, dsie wach sund
hochherzig genug ist, den inneren Krieg lebendig zu erhalten, und

sagt nicht mehr, ich- hiätte meine Vaterstadt geschwächt-

Fra Ambrogio:
Dennoch war sie, Jhir wißt es, dem Untergang nah, nach dem

unseligen Tag am Arbia. Die entsetzten Welsen waren aus ihren
Mauern gezogen und· von selbst den Schmerzensweg in die Verban-

UUUg gespart-gen Der ·Gh·ibellinentasg, in Empoli zusammenbe-
kaeU VOM Grafen.Gior«dsano,beschloß,Fliorenz zu zerstören.

F a r i n a t a:

Wahr. Alle wollten, kein Stein solle auf dem anderen blei-

ben. Sie sagten: ,»Zerstampsen wir das Welfennest!« Jch allein

stand auf und vertheidigte Florenz. Und ich allein bewahrte es vor

jedem Schaden. Die Florentiner verdanken mir dsie Luft die sie aths
men. Hatten sie, die mich beschimpfen und auf meine Schwelle
speien, nur etwas Vietät im Herzen, sie würden mich ehren wie einen

Vater. Jch habe meine Stadt gerettet.

Fra Ambrogio:
Nachdem Jhr sie ins Verderben gestürzt hattet. Gleich-wohl

möge der Tag von Empvli Euch angekechsnet werden in dieser und

in jener Welt, Herr Farinata! Daß. Sankt Joshiann dser Täufer,

Schutziherr von Florenz, zum Ohr des Höchsten die Worte trage, die

Ihr in der Versammlung der Ghibellinen gesprochen habt! Wieder-

holt sie mir, bitte, dsiese lobenswerthen Worte. Sie werden ver-

schieden berichtet und ich möchte sie-genau kennen. Jst es wahr, wie

Alanche sagen, daßi Ihr zum Text zwei toskanische Sprichwörter
nahmt, deren eins sich auf den Esel bezieht und· das andere auf
die Ziege?
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N J- a r in at a:

Der Ziege entsinne ich michs nicht mehr recht, aber vom Esel
weiß ich nochs. Es kann sein, daß ichi, wie sman gesagt hat, die besidein

Sprichwörter durch-einander gebracht habe. Dsas küjmmert mich nich-t.
Jch stansd auf und sagte etwla so: »Der Elsel hsackt Rüben, wie er

kann. Nach seine-m Beispiel hackt Ihr ohne Unterscheidung; heute
wie gestern, ahnunglos, was zu szerstörsen sei und was zu schonen.
Merkt Euch, daß ichs nur darutms so viel gelitten und gekämpft habe,
weil ich in meiner Stadt leben wollte. So will lichssie denn verthei-
digen und, wenn es sein smuszs,mit dem Schwert in sdser Hand sterben.«
Mehr sagte ich nich-t; und gings hinaus. Sie liefen msir nach, gaben
sich Mühe, mich mit Bitten zu besanftigen, und sch-w»oren,sie würden

Florenz schonen.
Fra Ambrogio:

Könnten unsere Ssöhsnevergessen, daß Ihr am Arbia waret, und

sich erinnern, daß. Ihr in IGmpoli waret! Jhr lebtet in grausamen
Zeiten; ich glaube, weder ein Welfe nochs ein Ghibelline hat es leicht,
für sein Seelenhseil zu sorgen. Gott bewahre Euch vsor der Hölle,
Herr Farinata, und nehsme Euch, nach- Eurem Tod, in sein heili-
ges Paradies aqu

F a r i n a t a:

Paradies und Hölle sind nur in unserem Geist. Epikur lehrte
es ; und nach ihm wissen es Viele. Hsabt Jhr selbst, Fra Ambrogio,
in Eurem Buch nicht gelesen: »Der Menschl stirbt wie das Thier,
Jhr Stand ist der gleiche?« Glaubte ichs aber, wie die gemeinen
Seelen, an Gott, ich würde ihsn bitten, michs nach. meinem Tod ganz

hierzulassen uncd meine Seele einzuschließen mit meinem Körper in

mein Grab, unter sden Mauern meines schönen San Giovanni.
Ningsum sieht main steinerne Trög-e, von zden Römern ausgehauen
für ihre Toten, jetzt aber offen und leer. Jn einem dieser Betten

wsill ich endlich mich sausruhen und schlafen. Jn meinem Leben

habe ich grausam unter der Verbasnnung gelitten; und war dochs nur

um eine Tagereise fort von Florenz Jhm ferner, würde ich noch
unglücklicher sein. Jschs will immer in meiner vsielgeliebten Sitasdt
bleiben. Ksösnnten auch idie Meinen immer dsarin bleiben!

Fra Ambrogim
Mit Grauen höre ich Euchs »denGott lästern, der Himmel und

Erde schuf, die Berge von Florenz und die Rosen von Fiesole. Und

was mich am Meisten erschreckt, Messer Farinata degli Uberti, ist,
daß Eure Seele dem Bösen ein edles Gepräge verleiht. Wenn, ent-

gegen der Hoffnung, die ich nochd festhalte, die unendliche Barm-

herzigkeit die Hand van Euch zöge, wsürde die Hölle, glaube ichs,
mit Euch Ehre einlegen. Asnatole France.
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